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KENTAUROS

Amerikanische Initiative im Oel-Konnikt ?

Flg. Durch die amerikanische Presse ginig die-

ser Tage folgende Geschichte : Eine Mutter in
Providence (Rhode Island), deren neunjähriger,

stummer Bub seit über zwei Monaten spurlos
verschwunden ist, beauftragte in ihrer Verzweif-

lung einen Reporter, ein berühmtes «sprechen-

des» Pferd, das in Richmond (Virgima ) lebt, nach

dem Verbleib ihres Sohnes zu befragen. Das
weise Pferd, das den Namen «Lady Wonder»

trägt, pflegt seine Antworten buchstabenweise
mit seinem Kinn auf eine überdimensionierte

Schreibmaschine zu tippen. Als der Reporter

«Lady Wonder» fragte, ob der Junge noch am Le-

ben sei, tippte das Pferd die Antwort «Yes».
Dann tippte es das Wort «Hurt» («verletzt»)

und als der Reporter fragte , wo sich der Junge

befinde, kam die Antwort «Tru ok» («Last-
wagen») und «Kansas». Der Reporter wieder-
holte die Fragen und erhielt vom Pferd diesel-
ben Antworten.

Wenige Tage zuvor hatte das weise Pferd be-

reits, nach den Angaben eines Staatsanwalts aus

Massachusetts, zur Auffindung der Leiche eines
vermißten vierjährigen Kindes durch seine Aus-
künfte beigetragen.

Das Pferd, das bereits 27 Jahre alt ist, wurde
einmal von zwei Psychologen als «ein wirkliches
Phänomen» bezeichnet.

Da selbst ein Blatt wie die «New York Herald
Tribüne» die Geschichte in großer Aufmachung
brachte (am 9. Dezember), wird man uns zu-
billigen, daß wir annehmen dürfen , sie weise
trotz aller Phantastik einen richtigen Kern auf.
Selbst wenn dreiviertel des Inhalts übertrieben

oder erfunden wären, bleibt <Jas Wesentlichste,
nämlich ein psychologisches Faktum, zurück:
Eine Mutter hofft, daß ein Pferd Auskunft ütxsr
den Aufenthaltsort ihres verschwundenen Kindes
geben könne ; das Tier kann «sprechen»; das

Kind, das stumm ist, nicht. Ein Staatsanwalt be-

scheinigt, daß das Pferd ihm behilflich war, ein
Rätsel zu lösen, das seine Untersuchungsorgane
nicht allein lösen konnten.

Bringt man die Geschichte von «Lady Wonder»
auf einen allgemeinen Nenner, dann wird sie
einerseits noch mysteriöser, anderseits aber auch
erschütternd und sehr klar. Bisher war der
Mensch damit beschäftigt, die Natur zu ent-
decken. In dieser kleinen Geschichte geschieht
genau das Umgekehrte: ein Pferd «entdeckt»
einen Menschen, allgemeiner ausgedrückt: die
Natur entdeckt den Menschen.
»Um seine Leistung vollbringen zu können, be-

nötigt das weise Pferd von Richmond eine Art
Schreibmaschine, also die Technik, die vom Men-
schen kommt. Man hat schon oft bemerkt, daß
die Maschinenwelt in einem geheimnisvollen
Zwielicht steht. Sie dient primär dazu, physische
Menschenkraft zu ersetzen und Naturkraft aus-
zunützen. In der eben erzählten Geschichte dient

sie dazu, der «wissenden Natur» das «Sprechen»
zu ermöglichen.

Vielleicht hat der Mensch bisher allzu aus-
schließlich nur die eine Seite der Maschine in
Rechnung gestellt : daß sie ihm physische (natur-
hafte) Arbeit abnimmt und daß sie ihm ermög-
licht, physische Naturkraft zu verwerten. Er hat
kaum oder nicht gesehen, daß durch die Ma-
schine die Natur auch zu Htm spricht: in der
sinnvollen Dienstleistung nach reinen physischen,
physikalischen, chemischen Gesetzen und daß sie
ihm damit , durch ihr Funktionieren, auch viel
über ihn selber sagt; daß sie ihn zu seiner eige-
nen Erleuchtung auch «entdeckt» ; daß sie dort
«spricht», wo der Mensch stumm ist oder die
Sprache verliert. .

Das Beispiel der Atomforschung ist einleuch-
tend genug. Der Mensch konstruiert und erfin-
det nicht allein die Uranium-, die Wasserstoff-
bombe und die taktischen Atomwaffen. Die stra-
tegischen und taktischen Atomwaffen entdecken
auch ihn, den Menschen , und tragen in unmiß-
verständlichen Zeichen seinen Platz im Koordina-
tensystem der Geschichte der Menschheit ein;
sie tippen ihr großes Fragezeichen zur Fort-

schrittslegende der letzten zweihundert, dreihun-
dert Jahre; sie führen ihm durch die Zerstörun-

gen, die sie geduldig und dienstbereit ausführen,
vor Augen, wohin seine Raserei führt.

Das bedeutet , daß die Technik nicht nur eine
Errungenschaft ist , durch die der Mensch die Na-

tur beherrscht, sondern ein Medium, durch das
die Natur immer eindringlicher zum Menschen
spricht. Das Telephon hat zwei Enden, zwei Sta-

tionen. Wenn der Mensch endlich einmal aufhö-
ren würde, immer selber zu sprechen , oder wenn
es ihm einmal die Sprache verschlägt, dann

könnte er vom andern Ende eine Stimme ver-

nehmen.
Albertus Magnus soll einmal eine menschliche

Statue aus Erz konstruiert haben, die reden

konnte und ihm Geheimnisse offenbarte. Das war
der Vorläufer der heutigen «Roboter», der vom
Menschen konstruierten Denk-, Rechnungs- und
Kombinationsmaschinen. Wir erwähnen sie, um
den Unterschied klar zu , machen. Der Roboter ist
nichts als die technisch vollkommene Maschine.
Indem Thomas von Aquin, wie die Legende be-
richtet , den Roboter Alberts des Großen mit einem
Stock zerschlug, verwies er drastisch auf die un-
belichtete Seite der Technik, die Natur heißt.

Was in der Geschichte der Mutter aus Provi-
dence erschüttert, ist die Verzweiflung am Men-

schen, der ihr nicht helfen kann ; an der Technik,
wie sie dem Staat und seihen Organen zur Ver-
fügung steht; dieser Verzweiflung entspricht ein
Glaube oder eine Hoffnung auf das Wunder, das
aber nicht in den anerkannten Wunderanstalten
gesucht wird, nicht bei einem Gott, sondern beim
wissenden Tier. Das ist nicht etwa rousseauisch
zu verstehen, als «Rückkehr zur Natur», sondern
als Symptom einer seit langem spürbaren Be-
wegung, daß der Mensch, so wie er einst durch
die Entdeckung der Erde und der kofcmisohwn
Gesetze schrumpfte, auch dadurch je kleiner
wird, je mehr er es der Natur durch die Technik
ermöglicht, zu ihm zu sprechen. Einordnung in
die Erdwelt könnte man diesen Vorgang nen-
nen, <}eji dtje TeplmiH denv Menschen ermöglicht.
Das mythische Bild für diesen kömimenden Men-
schen, das die Alten sehr gut kannten, ist nicht
iter Uebermenseh, sondern Chiron, der Kentq-ürt

Rätselraten um einem amerikanischen Gast in London

London, 12, Dez. (United Press)

Am Donnerstag trat In London Paul Nitze vom
amerikanischen Staatsdepartement ein, der der
britischen Regierung neue Anregungen zur Bei-
legung des Oelkonflikts mit Persien überbrin-
gen soll.

Aus dem Foreign Office verlautet dazu, daß man
die Ansicht des Staatsdepartements teile, daß
eine Beilegung des Konflikts dringend nötig sei,
hingegen nicht , daß diese Beilegung wichtiger sei
als die Erfüllung der zwei Hauptforderungen
Großbritanniens: Entschädigung für den enteig-
neten Besitz der Anglo-Iranian und Einsetzung
des Internationalen Gerichtshofs in Den Haag
als Schiedsgericht. Ein Abweichen von diesen
Minimalforderungen müßte einer völigen Kapi-
tulation vor Mossadegh gleichkommen und damit
die Stellung der ausländischen Oelgesellschaften
auch im Irak ungünstig beeinflussen.

(Reuter) Nitze dementierte Meldungen, Wo-
nach er einen Plan zur Beilegung des Konflikts
in der Tasche habe. In Londoner diplomatischen
Kreisen glaubt man, Nitze werde die Möglich-
keiten einer Lösung der Frage erörtern, mit de-
nen sich dann Staatssekretär Acheson und Au-
ßenminister Eden in Paris persönlich befassen.

Auch London dementiert

London, 12. Dez. (Reuter) Ein Sprecher des
Foreign Office erklärte, Nitze habe die Gelegen-
heit dazu benützt , um vor der Pariser Nato-Ta-
gung eine Unterredung mit Sir Pierson Dixon
zu haben . U. a. sei auch die Frage des persischen
Oels besprochen worden. Der Sprecher führte
aus,

Nitze habe keinen besondern Plan zur Lösung
des Oeltstreits unterbreitet.

In einigen Kreisen wurde die Vermutung laut,

Die Gewerkschaften und Eisenhower

Washington, 12. Dez. (AFP) Vor dem: Press
Club von Washington sprach der neue, Präsident
des Gewerkschaftsbundes American Federation
of Labor , George Meany, über die internationale
Tätigkeit der AFL. Er führte aus, in Frankreich
sei es gelungen, den kommunistischen allgemei-
nen Gewerkschaftsbund zu spalten und ; ihm 40
Prozent seiner Mitglieder zu -entziehen.

Dies sei mit dem Geld der AFL erfolgt.

Er, Meany, schäme sich dieser Tatsache nicht,
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daß das Staatsdepartement die Möglichkeit
prüfe, ob die kleinern Erdölgesellschaften ge-
meinsam die Versorgung der Weltmärkte mit
dem persischen Oel übernehmen könnten.

Weitgehende Spekulationen
London, 12. Dez. (AFP) Im Zusammenhang

mit der Ankunft von Paul Nitze, Chef der Abtei-
lung für politische Planung im amerikanischen
Staatsdepartement, verlautet in Kreisen der bri-
tischen Erdölindustrie,

der britisch-persische Erdölkonflikt könnte
durch eine der größten Finanztransaktionen der
Geschichte sowie durch eine Neuverteilung der
Erdölvorkommen im Mittleren Osten zwischen
Großbritannien und den USA beigelegt wer-
den.

Trotz seiner Dementis herrscht in den erwähnten
Kreisen der Eindruck vor , daß Nitze Ueberbrin-
ger eines sensationellen Vorschlags der großen
amerikanischen Erdölgesellschaften zur Beile-
gung des Konflikts ist. Es würde sich dabei nicht
nur darum handeln , der Anglo-Iranian Oil Co.
eine Entschädigung von 300 Millionen Pfund
Sterling gegen den Verzicht auf ihre Erdölrechte
in Persien anzubieten, sondern auch darum, ihr
eine stärkere Beteiligung in einem andern Pro-
duktionsland' des Mittleren Ostens, z. B. in Ku-
wait zuzuerkennen. In einem vom August 1945
stammenden anglo-amerikanischen Geheimab-
kommen soll eine Verteilung der Erdölvorkom-
men des Mittleren Ostens zwischen den beiden
Ländern vorgesehen sein. Danach sollte Großbri-
tannien die ausschließlichen Rechte in Persien
(Anglo-Iranian Oil Co.) und die USA in Saudi-
Arabien (Arabian-American Oil Co.) wahren ,
während die Vorkommen im übrigen Mittleren
Osten von beiden Ländern gemeinsam auszubeu-

i ten wären.

sondern sei sogar stolz darauf. «Wir haben das
Geld amerikanischer Arbeiter verwendet und die-
ses Geld nach Frankreich geschickt , um den fran-
zösischen Arbeitern zu helfen, sich vom kommu-
nistischen Einfluß zu befreien.»

Meany erklärte, er glaube nicht , daß General
Eisenhower eine feindselige Haltung gegenüber
den Gewerkschaften annehmen würde,

j Er sei im Gegenteil sicher, daß Eisenhower mit
den Gewerkschaften loyal zusammenarbeiten
möchte.

Die amerikanischen Gewerkschaften seien aber
keine «offizielle Oppositionspartei»; sie würden

nach wie,, vor kämpfen, damit die amerikanischen
Arbeiter einen gerechten Anteil der Reichtümer
erhalten, die sie durch ihre Arbeit schaffen,

Zum Schluß gab Meany seiner Hoffnung Aus-
druck, daß die Gewerkschaftsbünde AFL und
CIO schließlich vereinigt, würden. Zu diesem
Zwecke ständen «aktive» Verhandlungen bevor.

Es wird in den nächsten Tagen und Wochen
ausgiebig spekuliert werden, was eigentlich

von Eisenhower und seinen Beratern während

ihrer Konferenz auf der «.Helena» im H a f e n
von Wake besprochen worden sei. Mit Be-

stimmtheit läß t sich jetzt schon konstatieren,
daß die amerikanische L u f t w a f f e  mit aller
Entschiedenheit eine Ausweitung des Korea-

krieges nicht nur j etzt, sondern auch im Früh-

jahr ablehnt. Das ist das Ergebnis der Welt-
rundreise des Generalstabschefs der «.Air-

force», General Hoyt S. Vandenberg, der so-
eben nach Washington zurückkehrte.

Der bisher im «Pentagon» eher als An-
hänger einer «starken Politik» bekannte Ge-
neral ist auf Grund seiner Beobachtungen in
vier Erdteilen zu dem Ergebnis gekommen,
daß  die amerikanische L u f t w a f f e , fa l l s  sie f ü r
eine Ausweitung der koreanischen Front ein-
trete, alle ihre Reserven in die Schlacht wer-
f e n  müsse. Dies bedeute p raktisch eine A u f -
gabe der europäischen Positionen, ja  würde
sogar die Luftverteidigung der USA selbst
beeinträchtigen. In seiner Pressekonferenz, die
hier Sensation erreg t liat, bekannte Vanden-
berg, daß er mit seinen freimütigen Fest-
stellungen über den Schwächezustand der
amerikanischen L u f t w a f f e  seinen «Kopf  in ein
Wesp ennest stecke» . Er f ü g t e  aber hinzu, er
könne seine Behauptungen mit Tatsachen be-
legen. In einer «Off-the-record»-Besprechung
mit der Presse — das heiß t einem Interview,
aus dem keine Aussprüche wörtlich zitiert
werden können, g ing Vandenberg so weit, das
Schreckensbild eines zur Lu f t  ungenügend
geschützten Heimatlandes an die Wand zu
malen und f ü r  den Fall eines leichtsinnigen
Opfers  der amerikanisclien L u f t w a f f e  in
Asien die Situation Amerikas mit der Eng-
lands im Juni 19 40 zu vergleichen.

Die L u f t w a f f e  hält auch sehr wenig von
einem Vormarsch der UNO-Truppen bis zum
Yalu, weil ihrer Ansicht nach die amerika-
nischen Installationen zu sehr in die Nälie der
von chinesischen Flugplätzen aus operieren-
den feindlichen Fliegerei geraten. Vandenbergs
Erklärungen sind um so bemerkenswerter,
als gerade die Airforce bisher als Befürwor-
terin eines «aggressiven Vorgehens» in Asien
galt.



Romane und Erzählungen

HELVETICUS

Kyra Stromberg: «Das Nadelöhr.» Olaassen-Ver-
lag Hamburg.

Kommen gescheite Leute ins Paradies? Ist es
möglich , zugleich unbefangen zu leben und zu
denken? Diese Fragen stellt Kyra Stromberg in
ihrem Roman Das Nadelöhr. Schwerer denn ein
Kamel durchs Nadelöhr geht , ist es, die Unan-
gefochtenheit inmitten der Anfechtungen zu er-
reichen. Ist es aber wirklich so, daß das Denken
eine tiefe Befangenheit und immer gegen die
Natur ist? Verwandelt es sich nicht durch den
Einklang mit allem Gechaffenen in Liebe?

Die Menschen können heute die Erfahrungen
der letzten Jahrzehnte nicht einfach abschütteln.
Viele der durch manche Höllen Gehe tzten haben
einen Knacks bekommen, das Mißtrauen verfolgt
sie, und sie wollen sich nichts vormachen, weder
über ihre Vereinsamung, noch über ihre Leiden.
Für die Vereinsamung steht in diesem Roman
eine Insel , und die an ihren Strand Verschlage-
nen suchen mit sich selbst ins Reine zu kommen
und sind doch mit tausend Fäden der Welt ver-
knüpft. Das Verhältnis von Arzt und Krankheit
wird aus den Konventionen gelöst , wenn der
Kranke auf den Grund seiner eigenen Seele
schauen kann, und dem, der ihn heilen will, als
Wissender und Eingeweihter begegnet. Es han-
delt sich nicht nur um das Physische, die Er-
schütterung des gesamten Lebensgefüges steht
auf dem Spiel . Der Arzt ist kein überlegener
Schachspieler mehr, er wird gerade durch sein
tieferes Wissen zum Mitbeteiligten und ist
ebenso von dem unausweichbaren Geschick ange-
rührt wie der Patient. Denn beide leiden ja an
dem Vulkanischen dieser Erde, das jeden Augen-
blick hervorbrechen kann. Es wäre müßig, die
Verflechtungen der Handlung des Romans nach-
erzählen zu wollen. Scheinbar werden Tagebuch-
blätter und Briefe von Menschen aufgeblättert,
die sich auf der Insel oder in der Wel t frü her
oder später begegneten, und gerade aus der Di-
stanz ergibt sieh eine oft bestürzende Nähe. Hier
ist eine neue Erzählerin von hohem Rang, die
sieht, was der Einzelne in unserer Zeit erleidet.

Richard Gerlach.

Nevil Shu te: «Im fernen Land.» Steinberg-Ver-
lag, Zürich.

Shute muß nach Pastorale und Eine Stadt wie
Alice nicht mehr vorgestellt werden. Das ferne
Land ist wieder Australien, die neue Heimat so
manchen Flüchtlings, wohin auch die junge
Engländerin Jennifer fährt — zufällig, doch aus
dem Gefühl , daß das Lebenssystem anderswo
«ein wenig Glück produziert , was uns (in Eng-
land) nich t gelingt.» Shute zeichnet die heutige
englische Düsterkeit ebenso beklemmend wie
die Weite des harten australischen Lebens be-
freiend. Ein Zeitroman voll Zukunftsgläubigkeit.

7c.

Hans Roelli : «II Oonte.» Münster-Verlag AG.,
Basel.

Roelli hauste auf einem meerumspülten Turm
im fernen wilden Sarazenenland, war einen Som-
mer lang Gast eines machtvoll zeitlos dahin-
lebenden Grafen , eines Schwadroneurs von Gna-
den, souverän, lässig und daseinstrunken. «Ver-
gessen Sie den Turm und seinen Herrn! sie pas-
sen nicht in die gestrenge und nüchterne
Schweiz», gebietet ihm der Großartige beim
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Zerbrechen Sie sich hierüber nicht den Kopfl
Ihr Sohn hat längst gewählt. Selbstverständ-

lich den neuen Band des

Dieses altbekannte schweizerische Jugend-
buch enthält alles, was das Bubenherz erfreut

Spannende Geschichten
Seltsamkeiten aus aller Welt

Wissenswertes vom Sport
Technische Probleme
Naturbeobachtungen

Unterhaltsame Basteleien
Spielereien und Denkaufgaben

Und denken Sie daran: Der Helveticus

hilft Ihnen, aus Ihrem Buben einen

brauchbaren und lebenstüchtigen
Menschen zu machen!

Der HELVETICUS ist in allen Buchhandlungen er-

hältlich und kostet trotz des reichen Inhalts und

der soliden Ganzleinen-Ausstattung nur Fr. 9.90

VERL AG HALLWAG BERN

letzten Trunk und schleudert mit königlicher
Gebärde den Becher hinab «in die gähnende
Tiefe». Der glückhafte Weltenfahrer jedoch
kehrt heim und bannt «die gewonnene Süße und
Flüssigkeit» alsbald in ein zierlich gesprenkeltes
zitronengelbes Bändchen und lökt und narrt und
behext damit den armen Leser fatamorganisch
in seiner pflichtversessen mörderisch arbeit-
samen Stadt. o. R.

Gottfried Köhoel: «Aufstand des Herzens.» Pil-
ger-Verlag Speyer.

Aus dem Grauen des Dreißigjährigen Krieges,
der selbst die entlegene Waldmühle findet , aus
der Zerstörung alles Lebenden, auch der Seelen,
rettet ein unerschütterliches, starkes Herz auf
wunderbare Weise sich und die einen zu neuem
Beginnen. Mit einfachen sprachlichen und dich-
terischen Mitteln gewoben , sind Kölwels Bilder
von tiefster, überzeugender Gleichnishaftigkeit.

k.

James Hilton: «Leb wohl, Mr. Chips!» Verlag der
Arche, Zürich .

Nachdem wir den schönen, im guten Sinne ge-
fühlvollen Film «Good-bye, Mr. Chips» vor Jah-
ren schon gesehen haben , kommt nun auch der
Roman , der dem Streifen zugrunde lag, in deut-
scher Uebersetzung auf den Markt. Das ist nun
endlich einmal kein dickleibiger Wälzer, son-
dern ein bei aller Besinnlichkeit und feinen
Ironie konzentriertes, straffes Büchlein — das
uns wegen seiner knappen Form und seiner ge-
pflegten Sprache (Uebersetzung von Herberth
E. Herlitschka) fast noch besser gefällt als sei-
nerzeit der Film. -sk.

Alfred Polgar: «Begegnung im Zwielicht.» Ver-
lag Lothar Blanvalet, Berlin.

Wâs kann man in so wenigen Zeilen über Pol-
gar sagen, das nicht schon von Berufeneren bes-
ser und treffender gesagt worden wäre? Wir er-
innern etwa an Franz Blei, der die Sprache Pol-
gars «Filigranit» nannte, womit er allen künf-
tigen Kritikern den Wind aus den Segeln ge-
nommen h a t . . .  Item, bei dem neuen Band hat
man den Eindruck (der vom Verfasser noch ab-
sichtlich geschürt wird) , Alfred Polgar habe die-
ses Buch der Essays und Erzählungen eigentlich
für sich geschrieben und es sei eine besondere
Vergünstigung, daß wir es auch lesen dürfen.
In der Tat: es ist eine Vergünstigung und
ein Vergnügen;- - - • - S -sk.

Colette: «Wir Komödianten vom Variete.» Ver-
lag Paul Zsolnay, Wien.

Die unermüdliche Frau vom Palais Royal , «celle
qui fut et reste la vagabonde», steht heute in
ihrem 9. Jahrzehnt. Zur Zeit , da sie dies vor-
liegende Buch schrieb — es ist seit über zwanzig
Jahren auch deutsch zu haben — sagte Paul
Claudel von ihr, sie sei «der größte lebende Autor
Frankreichs». Sie schildert darin ihre Jahre, da
sie mit Tänzerinnen, Mimen und Akrobaten in
ganz Frankreich herumzog und beschreibt in vie-
len gerundeten Szenen voller Brüderlichkeit und
Poesie all die abgekämpften, schäbigen, rühren-
den Existenzen der Music-Halls. H. R.

Kasimir Edschmid: «Der Bauchtanz» — Exo-
tische Novellen. Paul-Zsolnay-Verlag, Ham-
burg.

Dieses außerordentlich bunt konzipierte Buch
hat seinen Schauplatz in allen Teilen der Welt
— es ist bewundernswert, was alles man dabei er-
fährt:  da ist zum Beispiel ein traditionelles spa-
nisches Stiergefecht, in seinen Einzelheiten ge-
schildert; da wird die durch kein Mittel zu er-
schütternde Unverkäuflichkeit des Nackttanzes
bei einer Prostituierten des Orients gezeigt: im
ganzen ein Dutzend Erzählungen, eine spannen-
der als die andere ! J. R.

Manfred  Hausmann: «Der Ueberfall» — Gesam-
melte Erzählungen. S. Fischer, Verlag, Frank-
furt a. Main.

Dieser vierte Band der «Gesammelten Schriften»
von Manfred Hausmann, in dem die wichtigsten
der zwischen 1920 und 1951 entstandenen Erzäh-
lungen zusammengefaßt sind, trägt seinen Na-
men von jener Geschichte, die vielleicht am nach-
haltigsten von allen Arbeiten des Dichters ge-
wirkt hat: «Der Ueberfall». Neben dieser reali-
stischen Novelle stehen aber auch Erzählungen
von schwebender Buntheit, bei denen Lebensnähe
und Traumtrunkenheit einen eigentümlichen Reiz
ausmachen. J .  R,

Honor6 de Balzac: «Ergötzliche Geschichten.»
Verdeutscht von Paul Wiegler. Piper-Verlag,
München.

Schade, daß von den 425 herrlichen Holzstichen,
mit denen Meister Dore dieses Meisterwerk saf-
tiger Erzählungskunst geschmückt hat , nur 48
vom Verlag aufgenommen worden sind! Der un-
widerstehliche Reiz dieser Illustrationen liegt ge-
rade in der Kontinuität der Streuung im Text,
und als ganzseitige Bildbeigaben , nur damit Do-
res Name auf dem Titelblatt figurieren kann,
wirken sie verloren.

Neben die bisherigen Uebersetzungen der Con-
tes drolatiques (nicht drolatiques!) — die Para-
phrase von Benno Rüttenauer, die stellenweise
überhaupt nichts mehr mit dem Originaltext zu
tun hat , und die «altdeut.sch-fischartisch-alter-
tümelnde Mehrings — tritt nun Wiegler mit
einer neuen , die sich freilich auf Schritt und Tritt
arg gegen Balzac und seinen Geist versündigt.

Man kann in Gottes Namen aus diesen saft-
strotzenden, im höchsten Maße unverblümten

und bewußt un-anständigen Geschichten, die bei-
leibe keine Lektüre für Jungfräulein sind (und
es auch nicht sein wollen), keine stubenreinen
und zahmen Märlein machen. Entweder scheut
man sich nicht, das Kind beim Namen zu nennen,
oder man läßt die Finger davon. Eine Verdeut-
schung, die «mit Rücksicht auf unsere Literatur-
gewohnheiten Umschreibungen nötig» glaubt, ist
ebenso verwerflich wie eine falsche Ueberset-
zung. Daß die vorliegende Ausgabe ängstlich
allen derben und unverblümten Ausdrücken aus-
weicht und zudem öfters falsch übersetzt, müs-
sen wir leider feststellen. W. W.

Sigismund von Radecki: «Was ich sagen wollte.»
Bei Jakob Hegner in Köln und Ölten.

Ein shakespearscher Narr ? Ein antiker Chor ?
Beides ist Radecki — und wir tun ihm damit viel
Ehr an, denn Narren und Chöre hatten einst, als
Nachdenken und Besinnung Eigenschaften des
Menschen waren , hohen Rang. In einem halben
Hundert Feuilletons und Essays macht er den
menschlichen Halbheiten mit der Narrenfreiheit,
an der Dichter und Prophet beteiligt sind, den
Prozeß, den nur die Ahnungslosen von der lusti-
gen Seite nehmen . Doch gibt es Essays, die zum
vornherein auf den Spaß verzichten, wie etwa
diejenigen über Oscar Wilde, Else Lasker-Scbü-
ler, die griechische Baukunst, Jerusalem und
Pompeji und «Uebersetzung als Schicksal und
Problem». Bemerkenswert ist die reiche Substanz
auch der Waldskizzen. Doch wiegt der Schalk
vor , dessen attisches Salz keineswegs vergrämt
wenn wir z. B. in Zürich «Alles aussteigen» uns
selbst als Menü vorgesetzt bekommen. Wie ein
«Reporter des Waldes», der Eichelhäher, warnt
Radecki uns vor zu großer Sorglosigkeit — denn
wie leicht werden wir lächerlich ! as

Luise Rmser : «Mitte des Lebens.» Buchgemein-
schaft Ex Libris. Lizenzausgabe Schweiz.

Als dieser Roman erschien, erwartete man eigent-
lich etwas ganz anderes. Nun , die «tiefen Blicke»
sind Luise Rinser geblieben , aber sie gehen nun
durch das Gewebe der Zeit , der Wirklichkeit, des
unvermeidlichen Vordergrundes, der so leidige
Tatsachen enthäl t wie etwa das Naziregmie mit
Konzentrationslagern und Hinrichtungen. Aber
dennoch dient Mitte des Lebens nicht dem Tag
und der Gegenwart, denn es ist der Roman eini-
ger Charaktere, die jederzeit möglich sind : Neben
der Icherzählerin und dem Tagebuchschreiber,
die bürgerlich und gesellschaftlich geborgen und
eingeordnet sind, ist die eigentliche A,kteurin
ein Mädchen , welches das «gefährliche Leben»
lebt, voll Wagnis und Neugier, alles aufs Spiel
setzend, alle Folgen tragend — also im feurigen
inneren Strudel der Mitte, nicht nur , wie die
andern , in der scheinbaren Mitte des Maßes und
der Bescheidung. Die Lebensgier dieser Nina frei-
lich trägt die Züge unserer Zeit : Sie ist Tanz
über dem Abgrund von Gefahr und Sinnlosig-
keit, as

Karl. Heinz Dworczak: «Karl May, das Leben Old
Shatterhands.» Pfad-Verlag, Salzburg.

Karl May, laut Zuckmayer der Deutschen «ein-
ziger großer Erzähler von Männerschicksalen»,
Wird in diesem zierlich goldrückigen Bändchen
liebevoll und kultiviert gefeiert. Die Arbeit des
Grazer Professors erschien erstmals 1935, vier
Jahre nach Forst-de Battaglias «Karl May, Ein
Leben, ein Traum». Vielfältig ist mählich die Li-
teratur um den blutarmen, von Gesichten geplag-
ten Landstreicher aus dem Erzgebirge, der in
jahrelanger Gefängnishaft seine Phantastereien
ersann und später, zahllose Tage und vor allem
Nächte seines Lebens in Traum und Trance und
außergewöhnlicher Einfühlungskraft einer ra-
santen Fabulierlust frönend, über 50 Bände
schuf , immerhin nicht ohne sich auf Reisen und
unter minutiöser Befragung seiner erklecklichen
Bibliothek unablässig, schicklich und raffiniert
darauf vorzubereiten. H. R.

Monica Baldwin: «Ich springe über die Mauer.»
Kerle-Verlag, Heidelberg.

In «Das Beste aus Readers Digest» wurde dieses
Bekenntnis-, Geständnis- und Erlebnisbuch einer
Nonne, die nach 28 Jahren Klosterleben ihr Ge-
lübde löste und in die Welt zurückkehrte, als ein
bedeutsames Werk herausgestellt. Aehnlich wie
der angelsächsische wird auch der deutsche Le-
serkreis an dieser Darstellung großes Interesse
nehmen. J , R,

Frank Thieß : «Caruso». Roman einer Stimme.
Paul-Zsolnay-Verlag, Wien.

Frank Thieß hat es sich nicht leicht gemacht.
Er hätte die Höhe des Ruhms schildern können,
die huldigende Welt, zu Füßen Carusos. Statt
dessen erzählt er im ersten Teil von Kindheit und
Jugend Carusos, vom Leben im neapolitanischen
Elend, vom mühsamen Studium nach Entdeckung
der Stimme bis zum ersten Engagement, bei einer
wandernden Opernbühne. Und dann überspringt
er das, was den oberflächlichen Leser wohl am
meisten interessiert hätte : Den unvergleichlichen
Siegeslauf. Der zweite Teil hat ein tieferes An-
liegen : Der nach Italien heimgekehrte Caruso,
vom Tode gezeichnet , von den Spitzeln der Kon-
zertagenturen umstellt , die feststellen sollen , ob
er noch werde singen können — er bietet dem
Dichter Gelegenheit, über das Wesen des Ruh-
mes nachzudenken. Wieder einmal erfährt der
Leser, wie schwer das Leben der Ausgezeichneten,
Begabten ist, wieviel Selbstentäußerung, wieviel
übermenschliche Hingabe das Außerordentliche
verlangt. Und man erfährt insbesondere, wie die
Höhe des Ruhms nur durch eine immer wieder
ans Tödliche grenzende Aufpeitschung der schöp-
ferischen Kräfte gehalten werden kann; denn die
grausame Welt, will vom Sänger, daß er nicht
so gut singe, wie er immer gesungen hat , sondern
mit jedem Jahr in solchem Grade besser, wie es
gar nicht möglich ist. Caruso ist das Opfer des
Ruhms.

Frank Thieß hat sich, über die Dokumentation
hinaus, Freiheiten genommen , die man nicht
missen möchte — unter andern verschießt ein
Graf Löwenrinck, lies Keyserling, seine Bonmots,
die oft mehr sind als Bonmots. as

Riehard Katz : «Der Hills schwerster Fall.» Fretz
und Wasmuth-Verlag AG., Zürich.

Wer kommt nun in diesem «ernsthaften Kriminal-
roman» auf seine Rechnung? Einmal der Leser
/von Kriminalromanen! Ihn wird der Mordfail auf
der Alpe Croce, ihn wird der pensionierte Kri-
minalchef von Rotterdam, Verfasser eines be-
rühmten Handbuches der Kriminalistik, der da

Zeitdokumente

Inge Scholl: «Die weiße Rose.» Verlag der Frank-
furter Hefte.

Die zum Widerstand gegen den Nationalsozialis-
mus auffordernden Flugblätter der «Weißen
Rose» flatterten im Sommer des Jahres 1942 zu
wiederholten Malen durchs Treppenhaus der
Münchner Universität und durch die verdunkel-
ten Straßen mehrerer süddeutscher Städte. Sie
sind hier im Wortlaut wiedergegeben. Das
schmale Buch hat dokumentarischen Wert. Die
sechs Verfasser, darunter zwei Geschwister Inge
Scholls, sind in seitengroßen Photos abgebildet.
Sie büßten allesamt ihre Kühnheit mit dem Tode.
— Der Bericht ist erschütternd, und dennoch
atmet man hoch auf , daß es das gab, diese Rein-
heit der Gesinnung, diese unabdingbare Bereit-
schaft in der gespenstisch verfinsterten Welt, j e-
nes Deutschlands, wie es vor zehn Jahren war.

H. R.

Lotte Paepcke: «Unter einem fremden Stern.>
Verlag der Frankfurter Hefte.

Schlimmes Erleben ist hier aufgezeichnet, «ein
menschlicher Bericht über ein unmenschliches
Schicksal». Eine «privilegierte Jüdin» aus einer
Mischehe beschreibt ihr Dasein unter dem ver-
gangenen Regime. Sie tut es schlicht, und mit
inständiger Trauer , ausgeglüht von überstande-
ner Not und immer wieder in visionäres Sinnen
versunken auch über das innere Schicksal ihres
Volkes. H. R.

Werner Picht: «Vom Wesen des Krieges und vom
Kriegswesen der Deutschen.» Friedrich-Vor-
werk-Verlag, Stuttgart.

Der Verfasser hat schon seit mehreren Jahrzehn-
ten u. a. Bücher über das Problem des Krieges
geschrieben, welche aber etwas substanzarm und
eher wortreich waren. Seither hat ihn mensch-
liche Reifung und erfolgreiches Studium der Ge-
schichte, auch der Geistesgeschichte, weiterge-
führt. So darf man dieses Buch im ganzen als
wertvoll bezeichnen; und dies in höherem Maße
die zweite darin enthaltene Abhandlung als die
erste, welche vorwiegend weltanschaulichen Cha-
rakters ist und an der tausendmal vergeblich
vorgesetzten Aufgabe sich abmattet, von den
Voraussetzungen des Christentums aus eine we-
sentliche Stellungnahme zum Problem des Krie-
ges zu finden. Die zweite ist geschichtlich; sie
gibt, eine aufschlußreiche Umreißung der Ge-
schichte des deutschen Wehrwesens, unter Seiten-
blicken besonders auf französische Zustände, bis
zum «bitteren Ende» durch Hitler. Wie aller-
dings die letzten Blätter dieser Geschichte in der
ersten Auflage des Buches von 1938 ausgesehen
haben, ist schwierig vorzustellen. Begnügen wir
uns mit der jetzigen Fassung, die aus der Zeit
gelernt hat. Der Verfasser hat viel im Volksbil-
dungswesen gearbeitet, kennt Frankreich und
England aus langjähriger Anschauung. Etwas
störend ist die starke Ueberschätzung von Fried-
rich dem Großen. E. B.

im Feierabend seines Lebens noch einmal ein-
greift, sehr fesseln. Aber auch der Liebhaber des
Schauplatzes, des Tessins nämlich, wird auf
seine Rechnung kommen : die Einheimischen als
Ganzes; im einzelnen aber der Untersuchungs-
richter, der Polizeichef , der Garagist Nino Bullo,
das Dienstmädchen Luisa usw., die niedergelas-
senen Fremden der Gründerzeit, protzig im Ver-
gleich zur Bescheidenheit der Einheimischen und
ohne Ehrfurcht vor der Göttin Fortuna, die
Landschaft und darin die Hirten und Schmugg-
ler. Vor diesem gut gesehenen Hintergrund wird
schließlich auch die Handlung lebendig und da-
her überzeugend. -as-

E I N E  F R A U  IM S O N N E N L I C H T

FRANK SWINNERTON

Ein Roman aus dem heutigen Großstadt-
leben. Der Verfasser, der zu den bekann-
testen Autoren Englands zählt, meistert di«
spannende Handlung mit grosser Ueber-
legenheit und psychologischer Erfahrung,
immer bestrebt, den Menschen in den Mit-

telpunkt des Geschehens zu stellen.
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